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Vorwort







Kismet – Schicksal





Es gibt Momente im Leben die alles entscheiden! Die Gegenwart, die
Zukunft – ja sie können sogar nachträglich die Vergangenheit
verändern. Denn was eben noch als selbstverständlich, klar und
logisch daher gekommen war, scheint mit einem Mal auf den Kopf
gestellt, ins Gegenteil verkehrt oder im schlimmsten Fall gänzlich
hinfällig oder völlig bedeutungslos. Somit stellen diese Momente
mehr als nur Weichen im Schienenstrang des Lebens dar – sie selbst
sind das Schicksal!





Das große Problem ist meist, diese existenziellen Momente auch als
solche zu erkennen. Denn oft kommen sie im Augenblick des Erlebens
ganz unscheinbar und unwichtig daher und erst im Nachhinein, sehr
viel später, kann man erkennen, welch denkwürdige Ereignisse zu
diesem und jenem Zeitpunkt stattgefunden haben. Doch dann ist der
Moment, die Gelegenheit längst verstrichen, um noch eine Änderung,
Ergänzung oder Modifikation durchzuführen. Was bleibt, ist tief
durchzuatmen und die Vorherbestimmung zu bemühen, die wohl in allen
Kulturkreisen ihren eigenen Namen zu besitzen scheint.





Ganz ähnlich ist es um die eigene Erinnerung bestellt. Manche Dinge
bleiben für immer im Gedächtnis behaftet, brennen sich gleichsam in
die Gehirnwindungen ein. Andere wiederum fallen schnell dem
Vergessen anheim, verlieren sich unbemerkt im Lebensstrom. Dabei
ist auf den ersten Blick kaum auszumachen, welchen Stellenwert die
eine oder andere Erinnerung besitzt, die haften geblieben ist.
Gerade die Banalitäten, so möchte man meinen, sind es, die sich
erfolgreich jeglichen Löschversuchen verweigern.





Am interessantesten aber sind wohl die Dinge, die vermeintlich
verloren gegangen sind, aber dennoch verborgen in irgendeinem
geheimen Winkel darauf warten, aus dem scheinbaren Vergessen wieder
aufzutauchen. Oftmals braucht es einen Anlass, ein Ereignis, einen
Anstoß, um die Erinnerung wieder freizusetzen. Manchmal kehren sie
auch ganz von allein zurück.





Es ist noch gar nicht lange her, da besann ich mich in einer
Mußestunde meiner eigenen Vergangenheit. So manches war mir nicht
mehr wirklich bewusst, musste hervorgezogen werden wie ein Stück
schweres Treibholz, das voll gesogen mit Unmengen an Wasser, dicht
unter der Oberfläche schwimmt. Und plötzlich kehrten Dinge zurück,
Begebenheiten, Ereignisse, die ich längst aus meinem Sichtkreis
verbannt hatte. So manches Vorkommnis kann ich nun – rückblickend –
erst richtig verstehen, einordnen und neu bewerten.





Und aus diesem Grund hielt ich es für eine gute Idee, all das
aufzuschreiben, was eigentlich schon längst verloren war. So
beginne ich mit einem Moment, der für mich damals eigentlich nicht
wirklich entscheidend zu sein schien, der aber alles veränderte.
Jener 9. März vor fast 20 Jahren, an dem ich früh am Morgen
aufbrach, um mit einem Zug eine kleine Reise anzutreten.
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Bahnhofsfreuden









Hatte ich erwähnt, dass ich Regen hasse? Vor allem diesen
Nieselregen, der, verbunden mit einer unangenehmen Kälte, wie
Sandpapier die Brillengläser langsam in milchiges Mattglas zu
verwandeln wusste. Der Bus hatte mich von meinem zu Hause bis zum
Bahnhofsvorplatz gebracht. Doch die paar hundert Meter die ich
benötigte, ihn zu überqueren, bevor ich in den Schutz des
Bahnhofgebäudes eintreten konnte, reichten durchaus, mir sowohl die
Brille als auch die Laune zu verregnen. Halb blind tapste ich durch
die Tür zu den Fahrkartenschaltern. Gerade noch erkennend, dass die
Glastür nicht offen stand, konnte ich vermeiden, mir den Kopf
einzurennen. Ungeschickt – ich war mit einer kleinen Reisetasche
und etwas Zuglektüre beladen – und leise fluchend, drückte ich die
schwergängige Türe vor mir auf. Wieso eigentlich war zur
Hauptverkehrszeit an einem Samstagvormittag die Tür zu den
Schaltern geschlossen? Und überhaupt, im Grunde empfand ich es
geradezu als eine Frechheit, im frisch renovierten Bahnhof nicht
wenigstens automatische Schiebetüren einzubauen. Wozu nahezu jedes
neue Kaufhaus in der Lage war, hatte doch wohl auch der Goslarer
Bahnhof verdient, oder etwa nicht?





Meine Laune besserte sich erst recht nicht, als ich die Schlange
vor dem Schalter sah. Man beachte bitte meine Wortwahl: vor
demSchalter. Es gab in diesem kleinen Raum drei dieser
Fahrschein-Verkaufstheken, von denen natürlich nur eine besetzt
war. Glücklicherweise hatte ich mir genügend Zeit genommen und
bereits mehr als eine halbe Stunde vor Abfahrt meines Zuges den
Bahnhof aufgesucht. Allerdings war ich mir nach einer Viertelstunde
Wartezeit, die einem gefühlten halben Vormittag gleichkam, nicht
mehr ganz so sicher, ob der Erwerb meiner Fahrkarte tatsächlich
noch rechtzeitig zur Zugabfahrt über die Bühne gehen würde. Zwei
Kunden vor mir nutzten die Zugauskunft offenbar zur grundlegenden
Planung ihres nächsten Sommerurlaubes – oder warum ließen sie sich
die Zugverbindungen für den Zeitraum von drei Wochen ausdrucken?
Zeile um Zeile nagelte der Nadeldrucker mit dem melodischen Zirpen
einer Kreissäge die Informationen auf das Papier und spuckte im
Minutentakt ein Blatt nach dem anderen heraus. Ein Teenager
bezahlte seine Schülermonatskarte mehr oder minder in Groschen und
Pfennigstücken, die der Beamte hinter seinem Tresen in einer
Seelenruhe entgegen nahm, die mich fast schon dazu reizte, der
Rotzgöre ihren Brustbeutel um die Ohren zu schlagen oder den Bengel
am besten gleich damit zu erwürgen. Doch das war alles noch nichts
gegen die Oma direkt vor mir.
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